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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel.  
„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 
deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 

gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Mikez                 Übersetzt von Rabbiner D. Kern 

 

Geschwisterrivalität 
 
In den letzten Wochen1 gab es innerhalb der 
jüdischen Gemeinschaft in England eine 
heftige Debatte darüber, ob wir in unserer 
Unterstützung für den Staat Israel eine 
einheitliche Position einnehmen oder ob wir 
unsere Meinungsverschiedenheiten 
öffentlich kundtun sollten. Es war eine laute, 
eine schrille Debatte, aber es ist die falsche 
Debatte, und sie lenkt uns vom eigentlichen 
Thema ab. 
 
Die eigentliche Problematik, sofern wir ihr 
nachgehen wollen, liegt in der Parascha 
dieser Woche. Hören wir diese Worte. Sie 
gehören zu den schicksalhaftesten und am 
lautesten nachhallenden in der jüdischen 
Geschichte: 
 

„Josef erkannte seine Brüder, sie aber 
erkannten ihn nicht“ (Gen. 42:8). 
 

Die Tora ist ein tiefgründiges Buch. Wir 
begehen einen großen Fehler, wenn wir 
meinen, man könne sie allein auf einer 
oberflächlichen Ebene verstehen. 
Vordergründig betrachtet ist die Geschichte 
einfach. Josefs Brüder sind eifersüchtig auf 

 
1 Zum Kontext sei angemerkt, dass dieser Aufsatz von Rabbi 
Sacks im November 2010 geschrieben wurde. 

ihn und planen zunächst, ihn umzubringen. 
Schließlich verkaufen sie ihn in die Sklaverei. 
Er wird nach Ägypten verschleppt. Dort steigt 
er durch eine Reihe wechselvoller Ereignisse 
zum Premierminister auf, in Rang und Macht 
nur noch vom Pharao übertroffen. 
 
Inzwischen sind viele Jahre vergangen. Im 
Lande Kanaan ist eine Hungersnot 
ausgebrochen, und Josefs Brüder sind auf der 
Suche nach Nahrung nach Ägypten 
gekommen. Nun stehen sie vor Josef, aber er 
sieht nicht mehr aus wie der junge Mann von 
einst. Damals war er ein siebzehnjähriger 
Junge namens Josef. Jetzt ist er 
neununddreißig, ein ägyptischer Herrscher 
mit Namen Zafenat-Paneach, gekleidet in ein 
offizielles Gewand mit einer goldenen Kette 
um den Hals. Er spricht Ägyptisch und bedient 
sich eines Dolmetschers, um sich mit den 
Besuchern aus dem Land Kanaan zu 
verständigen. Kein Wunder, dass die Brüder 
ihn nicht erkennen. 
 
Aber das ist nur die oberflächliche Bedeutung. 
In der Tiefe spürt das Buch Bereschit der 
Hauptquelle des Konflikts in der Geschichte 
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nach. Für Sigmund Freud ist die Geschichte 
von Laios und Ödipus das klassische Sinnbild 
zwischenmenschlicher Konflikte: die 
Spannung zwischen Vätern und Söhnen. 
Bereschit sieht das anders. Die Wurzel 
menschlicher Konflikte ist die Rivalität 
zwischen Geschwistern: Kain und Abel, Isaak 
und Ismael, Jakob und Esau und jetzt Josef 
und seine Brüder. 
 
Josef hat das Pech, dass er, abgesehen von 
einem noch jüngeren Bruder, der Jüngste ist. 
Er symbolisiert den jüdischen Seinszustand. 
Seine Brüder sind alle älter und stärker als er. 
Sie verübeln ihm seine Anwesenheit. Sie 
sehen in ihm einen Störenfried. Dass ihr Vater 
ihn liebt, macht sie nur noch wütender und 
zorniger. Sie wollen ihn umbringen. Am Ende 
werden sie ihn auf eine Weise los, die es ihnen 
erlaubt, sich nicht allzu schuldig zu fühlen. 
Sie denken sich eine Geschichte aus, die sie 
ihrem Vater erzählen, und kehren zu ihrem 
Alltag zurück. Sie können sich jetzt 
entspannen. Es gibt keinen Josef mehr, der 
ihren Frieden stört. 
 
Und nun stehen sie in einem fremden Land 
einem Fremden gegenüber, und es kommt 
ihnen einfach nicht in den Sinn, dass dieser 
Mann Josef sein könnte. Für sie existiert Josef 
nicht mehr. Sie erkennen ihn weder jetzt, 
noch haben sie ihn je wirklich gekannt. Sie 
haben ihn nie als einen akzeptiert, der zu 
ihnen gehört, als Kind ihres Vaters, als ihren 
Bruder mit einer eigenen Identität und dem 
Recht, er selbst zu sein. Josef personifiziert 
das jüdische Volk durch die Geschichte 
hindurch. 
 

„Josef erkannte seine Brüder, sie aber 
erkannten ihn nicht.“  
 

Das Judentum war der erste Monotheismus 
der Welt, aber nicht der letzte. Zwei andere 
monotheistische Religionen, das 
Christentum und der Islam, berufen sich auf 
die tatsächliche oder metaphorische 
Abstammung von Abraham. Man könnte das 
Verhältnis zwischen den drei 
abrahamitischen Glaubensrichtungen als 
eine Art Rivalität unter Brüdern bezeichnen. 
Das Motiv des Buches Bereschit ist 
keineswegs nur von antiquarischem 
Interesse, sondern es hat den größten Teil der 

letzten zweitausend Jahre geprägt, wobei das 
jüdische Volk die Rolle Josefs spielte. 
 
Es gab Zeiten – wie etwa im 
frühmittelalterlichen Spanien -, in denen 
„Josef und seine Brüder“ in relativer 
Harmonie zusammenlebten. Das meint der 
Begriff Convivencia. Aber es gab auch Zeiten - 
die Ritualmordlegenden, die 
Anschuldigungen, Brunnen vergiftet oder die 
Pest verbreitet zu haben -, in denen sie 
danach trachteten, ihn zu töten. Und es gab 
andere Zeiten - die Vertreibungen, die in ganz 
Europa stattfanden (England 1290, Spanien 
1492 usw.) -, in denen sie Josef einfach nur 
loswerden wollten. Er sollte weggehen und 
irgendwo anders, nur weit weg, Sklave sein. 
 
Dann kam der Holocaust. Und dann der Staat 
Israel, das Ziel der jüdischen Reise seit den 
Tagen Abrahams, das Heimatland des 
jüdischen Volkes seit den Tagen Josuas. Kein 
Volk der Welt - vielleicht mit Ausnahme der 
Chinesen - hat eine so lange Beziehung zu 
einem Land. 
 
Am Tag der Staatsgründung (14. Mai 1948) 
bemühte sich der israelische Premierminister 
David Ben Gurion um Frieden mit seinen 
Nachbarn, und Israel hat seitdem nicht 
aufgehört, nach Frieden zu streben. Aber es 
war und ist ein harter Kampf. 
 
Dies ist kein gewöhnlicher Konflikt. Die 
Gegner Israels - die Hamas im Gaza-Streifen, 
die Hisbollah im Libanon, der iranische 
Präsident Mahmud Ahmadinedschad - 
führen keinen Streit um diese oder jene 
Grenze. Sie bestreiten als nicht 
verhandelbares religiöses - und nicht nur 
politisches - Prinzip das Existenzrecht 
Israels, in welchen Grenzen auch immer. Es 
gibt heute 56 islamische Staaten. Aber für 
Israels Nachbarn ist ein einziger jüdischer 
Staat von der Größe Wales’ einer zu viel. 
 

„Josef erkannte seine Brüder, sie aber 
erkannten ihn nicht.“  
 

Es gibt keinen Staat unter den 192 
Mitgliedstaaten der Vereinten Nationen, 
dessen Existenz auf diese Weise in Frage 
gestellt wird. Und während wir Juden 
untereinander über diese oder jene politische 
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Maßnahme streiten, als ob dies für die Frage 
des Friedens auch nur im Entferntesten 
relevant wäre, versäumen wir es, uns auf das 
eigentliche Problem zu konzentrieren, das da 
lautet: Solange Josefs Brüder sein 
Existenzrecht nicht anerkennen, kann es 
keinen Frieden geben, sondern nur eine Reihe 
von Zwischenstationen eines feindseligen 
Kampfes, der für sie erst enden wird, wenn es 
überhaupt keinen jüdischen Staat mehr gibt. 
 

Solange die Geschwisterrivalität nicht 
beigelegt ist, solange das jüdische Volk nicht 
das Recht auf seine Existenz erlangt, solange 
die Menschen - auch wir selbst - nicht 
begreifen, dass Israel einer existentiellen und 
uneingeschränkten Bedrohung ausgesetzt ist, 
solange der Iran, die Hamas und die Hisbollah 
nicht akzeptieren, dass die Juden ein Recht 
auf ihr Land haben, in welchen Grenzen auch 
immer, ist jede andere Debatte nur eine 
Ablenkung.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fragen für den Schabbat-Tisch 
 

1. Welche anderen prägnanten Beispiele für Geschwisterrivalität kennen Sie aus dem Tanach? 

2. Erinnern Sie sich an eine Zeit, in der Sie nicht als das erkannt oder anerkannt wurden, was Sie wirklich 

sind. Wie haben Sie sich dabei gefühlt, und was war das Ergebnis? 

3. Was sind Ihrer Meinung nach grundlegende Schritte auf dem Weg zu einem dauerhaften Frieden und 

zur gegenseitigen Anerkennung zwischen verschiedenartigen Nationen und Kulturen? 


